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Mitteltafel der Klapptafel der Niirnberger Scheibenzieher; Niirnberg, 16./17. Jh.; Holz, gefasst; Inv.-Nr. Z 1937, Foto: Monika Runge, GNM.
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Personifizierter Draht?!

Deutungsvorschlage zur ,Innungstafel”, ,Gewerbetafel bzw. ,Meistertafel”

eines Nurnberger Drahtziehergewerks

BLICKPUNKT JANUAR. 1898 erhielt das Germanische Natio-
nalmuseum von dem Niirnberger Antiquar A. Pickert laut
Erwerbsbericht eine ,Innungstafel (Mittelbild und ein Flii-
gel) des Scheibenziehergewerbes zu Niirnberg; 17. Jahrh".
Wihrend der Fliigel schon im Altinventar nicht erfasst
wurde und gegenwirtig auch nicht identifiziert werden
kann, hat sich das ,Mittelbild“ erhalten. Nicht mehr nach-
vollziehbar ist der eigentliche Erwerbsgrund. Bemerkens-
wert ist in diesem Zusammenhang die Tatsache, dass die
Tafel iiberhaupt aus dem Antiquititenhandel erworben
werden konnte, weil sie sich bereits seit mindestens 1837
nicht mehr im Besitz der Drahtzieher befand, was deren
Korporationsrequisiteninventar  belegt. Wahrscheinlich
hatten die Drahtzieher das Stiick zwischen 1800 und 1836
aus unbekannten Griinden verdauBert. Damit standen sie
nicht allein, hatten sich im genannten Zeitraum doch viele
Niirnberger Handwerke ebenfalls und nicht nur von ihren
zeitgenossisch als unzeitgemédB empfundenen Edelmetall-
gegenstanden getrennt. Die Tafel wurde jedenfalls in die
1898 bestehende ,Zunftaltertimer“-Schausammlung des
Germanischen Nationalmuseums integriert und fortan als
»,Gewerbetafel der Drahtzieher, Ende 16. Jh.“ im Inventar
gefiihrt. Dieser im Nachhinein nicht mehr nachvollzieh-
baren Neuetikettierung konnte der Niirnberger Drahtfor-
schungspionier Max Beckh 1915 eine differenzierende
These entgegenhalten, die besagt, dass die Tafel tatsdch-
lich aus dem Besitz des Scheibenziehergewerks stammen
miisste. Der Zunftforscher Karl Grober zog diese These
in seiner 1936 erschienenen und bis heute viel beachte-
ten ,Alten deutschen Zunftherrlichkeit* in Zweifel, indem
er das Stiick als ,Meistertafel der Niirnberger Leonischen
Drahtzieher” publizierte. Doch worum handelt es sich nun?
Und was wire der Unterschied zwischen den beiden Deu-
tungsvorschlagen?

Beschreibung der Tafel

Die 73 cm hohe und 35 c¢m breite Tafel mit der Inventar-
nummer Z 1937 ist aus finf schmalen Nadelholzbret-
tern auf StoB gefiigt. Riickseitig fixiert eine Gratleiste auf
Hohe des oberen Fiinftels der Tafel die Bretter. Urspriing-
lich muss eine zweite Gratleiste unten existiert haben, die
indes nur noch aufgrund der Nagellocher und des Leisten-
schattens nachvollziehbar ist. Eine um den schauseitigen
Rand der Tafel laufende Zone ohne Fassung macht einen
verlorengegangenen Rahmen wahrscheinlich. An diesem
wdre wohl auch der eingangs erwahnte Fliigel befestigt

gewesen. Die schauseitige Olmalerei gliedert sich in eine
relativ schmale Himmelzone mit einer Dreifaltigkeitsdar-
stellung oben und einer darunter angeordneten Figuren-
gruppe um eine {iberdimensional groBe wappenschildfor-
mige Kartusche.

Aus der Wolke im oberen linken Bildwinkel blickt Jesus
Christus mit Zepter in der linken Hand in Richtung des
gegeniiberliegenden Bildwinkels, in dem Gottvater positio-
niert ist. Dieser wird als alter Mann mit dem Globus Cru-
ciger (Reichsapfel) in der rechten Hand und einem Zepter
in der linken aufgefasst. Auch sein Blick ist nicht dem
Betrachter zugewandt, sondern in Richtung seines Sohnes.
Zwischen beiden ist die dritte Wolke mit der fliegenden
Taube als Verweis auf den Heiligen Geist angeordnet. Eine
uberfasste Lochung unterhalb der Taube deutet darauf hin,
dass die aktuelle Fassung nach der vorherigen Durchboh-
rung des Bretts aufgetragen worden sein konnte. Aus wel-
chem Grund die Tafel durchbohrt wurde, ist offen.

Die weitaus groBere Flache der Tafel nimmt die von zwei
aufrecht stehenden Miannern als Ganzfiguren und einem
Engel als Halbfigur gehaltene Kartusche mit rotem Fond
ein. Deren Bildfeld zeigt zwei farblich unterschiedene Sor-
ten Draht in den beiden geldufigsten Abgabequalititen:
als sogenannter Kranzdraht und auf zylindrische Spulen
gewickelt. Zwei in der Mitte vertikal aufgezogene Kranz-
drahtbiindel teilen das Schild vertikal in zwei Halften,
auf denen jeweils von oben nach unten drei Spulen, vier
Kranzdrahtbiindel und eine weitere Spule zu erkennen
sind. Die Spulen und Kranzdridhte sind abwechselnd weif3
und rotlich-goldfarben wiedergegeben. Das Schild setzt
unten auf einer bliihend-bunten Blumenwiese auf, auf der
auch die Ménner stehen. Der rechte von ihnen wirkt etwas
groBer, was einerseits daran liegt, dass er einen hohen Hut
mit schmaler Krempe und weiBer Feder tragt. Andererseits
erscheint er aber auch in strafferer Korperhaltung. Sei-
ne linke Hand ruht auf der Hiifte. Er trdgt ein schwarzes
Wams mit hellen bzw. weien und damit stark kontrastie-
renden Knopfen. Den gleichen Effekt erzielen und verstéar-
ken drei parallele Zierstreifen, die das Wams figurbetont
gliedern. Dieselbe Stofffarbe und Verzierungsart weist
auch seine knielange Hose auf. Der mit Spitzen besetzte
Kragen touchiert den linken Fliigel des Engels. Der Mann
tragt zudem helle Striimpfe, rote Schleifen zieren seine
flachen dunklen Schuhe. Der linke Mann erscheint etwas
kleiner. Auf dem Kopf tragt er einen flachen Hut mit brei-
ter Krempe und rotlich-goldener Feder. Sein spitzenbe-
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setzter Kragen beriihrt den rechten Fliigel des Engels.
Dieser Mann trédgt ebenfalls ein dunkles Wams und dunk-
le, knielange Hosen. Die Knopfleiste seines Wamses ist
mit rétlich-goldenen Knopfen besetzt. Uber seinem Wams
tragt er eine rotlich-goldene Weste mit dunklen Querstrei-
fen. Seine Unterschenkel stecken in rotlichen Striimpfen,
die sich deutlich von den flachen dunklen Schuhen abhe-
ben. Die Gesichter der beiden Médnner dhneln sich stark in
Ausdruck und Barttracht. Beide blicken in Richtung des
Betrachters. Der mittige Engel ist hiiftaufwarts dargestellt.
Mit seinem gewellten Blondschopf wirkt er jugendhaft. Die
Federn seiner Fliigel schimmern metallisch-goldfarben.
Entlang des unteren Tafelrands ist das Inschriftenband
»Die Geschwornen Meisters. Nahmen Johan[n] Egid. Dorr.
Johan Leonhard Kauffman. Johann DJ...] Pfister” zu lesen.

Deutung der Tafel

Bei der Tafel handelt es sich wohl um die Mitteltafel einer
in den Rechnungsbiichern der Niirnberger Handwerks-
korporationen zumeist schlicht als ,Daffel“, ,Tafel“ oder
slafflein“ bezeichneten Klapptafel, ein tryptichonartiges
Bild mit zwei Klappfliigeln, das die Handwerke in ihren
Herbergen aufhidngten und nur bei offiziellen Anldssen
offneten. Die Forschung verwendet fiir diese Tafeln biswei-
len aus unerfindlichen Griinden auch die nicht historisch
nachweisbaren, dafiir irrefiihrenden Bezeichnungen ,Irten-
tafeln“ bzw. ,Urtentafeln®. Irten waren im Unterschied zu
den geschiftsmédBigen Morgensprachen ritualisierte bzw.
zeremonielle Zechen. Die Fassungen museal iiberlieferter
derartiger Tafeln umfassen vor allem religiose und histo-
riografische Motive, aber auch Portrdts von Handwerks-
vorgehern. Manche zeigen auch zeremonielle Szenen. Hau-
fig sind die genannten Motive mit aktuellen Meisterlisten
kombiniert. In der Regel findet sich an einer zentralen Stel-
le auch ein Handwerkszeichen, also ein Symbol, das bild-
lich unmittelbar auf ein bestimmtes Gewerk als Besitzer
der Tafel verweist. Neben charakteristischen Werkzeugen
kommen fiir diesen Zweck auch gewerktypische Erzeug-
nisse in Frage, im vorliegenden Fall Drahtkranzbiindel und
Drahtspulen. Wohl dieser Annahme folgend, wurde die
Tafel als ,Innungsbild der [Nirnberger] Scheibenzieher”
erworben: Doch ist das Bild tatsdchlich den Scheiben-
ziehern zuzuordnen? Eine Kldrung dieser Frage ist anhand
der schriftlichen Uberlieferung, wie den Handwerksord-
nungen, bedingt moglich, weil sich die Niirnberger Draht-
zieher auch anhand ihrer Erzeugnisse - und es handelt
sich der Inschrift zufolge zweifellos um die Tafel eines
Niirnberger Drahtziehergewerks - in mindestens zwei
Gruppen unterscheiden lassen: die Grob-Drahtzieher und
die Scheibenzieher oder Fein-Drahtzieher, zu denen auch
die Leonischen Drahtzieher zu zéhlen sind. Die Grob-Draht-
zieher scheiden als Auftraggeber und ehemalige Besitzer
der Tafel wohl aus, weil sich ihre Erzeugnisse im Gesamt-
motiv der Tafel nicht wiederfinden, soweit herrscht in der

Kulturcut

Forschung auch Einigkeit. Die Bezeichnung Scheibenzieher
wiederum leitet sich von dem Begriff fiir ihr wichtigstes
Werkzeug ab, der zylindrischen Spule, mit der Draht durch
das gelochte Eisen gezogen und dabei den Durchmesser
verkleinernd gestreckt wurde.

Bei den auf dem Inschriftenband genannten ,Geschwo-
renen“, also Handwerksvorstinden, handelt es sich um
Johann Egidius [Agydius] Dorr, einen Scheibenzieher
und Verleger, Meister seit 1731, dessen Grabepitaph auf
dem St.-Johannes-Friedhof (Grab Nr. 1861) von 1755 noch
existiert. Johann Leonhard Kaufmann, wohl Meister um
1730/35, arbeitete 1741 als Scheibenzieher und war zu-
gleich Hausmeister im Rathaus zu Wohrd. Johann Daniel
Pfister war seit 1732 Scheibenziehermeister. Im Streif-
licht zeichnen sich im Bereich der beiden stehenden Mén-
ner unter der aktuellen Fassung abweichende Konturen
ab, was auf eine darunter liegende Malschicht hindeuten
konnte. Das fiir die Interpretation der Tafel als Nirnber-
ger Stiick relevante Inschriftenband des 18. Jahrhunderts
scheint eine spéitere Zutat zu sein. Hierfiir sprechen einer-
seits stilistische Merkmale der Kleidung der dargestellten
Ménner, die fiir eine Entstehung der Tafel im spaten 16.
oder in der ersten Hélfte des 17. Jahrhunderts sprechen.
Andererseits legt dies auch eine Abplatzung im Bereich
der Namensnennung ,Johann DJ...] Pfister” nahe, wo sich
unter den freigelegten Stellen der untere Abschluss der
Blumenwiese deutlich sichtbar fortsetzt. Somit verdeut-
licht dieser Gesichtspunkt die anhaltende Nutzung und
zweckorientierte Modifizierung des Stiicks. Dies ist von
einiger Bedeutung, weil Max Beckh bei seiner Ablehnung
des Stiicks als ehemaliges Besitztum der Leonischen Draht-
zieher vor dem Hintergrund der Datierung der Tafel ins
16. Jahrhundert insbesondere mit der Erwahnung der drei
»,Geschwornen“ argumentierte: ,Dabei muBte ich schon
deshalb argwohnisch werden, weil [...] von dem leonischen
Drahtzieherhandwerk als einem geschworenen zu dieser
Zeit nicht die Rede sein kann. Genauere Untersuchungen
brachten mich zu folgendem SchluB: beides gehort nicht
dem Gewerbe der Golddrahtzieher sondern dem der Schei-
benzieher an, die sowohl drei Geschworene haben, als auch
weifen und gelben Messingdraht ziehen“ (Beckh 1915,
S. 24). Karl Grober war diese grundlegende Erkenntnis zu
den gewerblichen Verhaltnissen bei den Niirnberger Draht-
ziehern entweder unbekannt, oder er sah sie als nachran-
gig an. Bei seiner Deutung stand wohl nur die Farbigkeit
des dargestellten Drahtes im Vordergrund. Auf dieser
Grundlage erscheint seine Zuweisung des Stiicks zu den
Leonischen Drahtziehern nachvollziehbar. Diese fertig-
ten die hochfeinen, vergoldeten und versilberten Kupfer-
drahte an, die geplattet Lahn heien und um textile Fiden
gesponnen wurden. Die Scheibenzieher verarbeiteten dem-
gegeniiber auch mittlere, im direkten Vergleich grobere
Drahtstarken. Dariiber hinaus wendeten sie auch andere
Fertigungsmethoden an, etwa das Bedampfen von Messing-
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draht mit Zink zur Erzielung von weiB-silbern glinzendem
»,Cement“-Draht. Ihr Erzeugnis kann allerdings grundsétz-
lich ebenfalls in weiB-silberne und rétlich-goldene Dréhte
unterschieden werden.

Ob Max Beckh oder Karl Griober die beiden die Kartuschen
haltenden Manner, bei denen es sich nicht um Geschwore-
nenportrits oder Ahnliches handelt, in ihre Uberlegungen
einbezogen hatten, ist nicht bekannt. Deren reprasentative
Kleidung spiegelt jedenfalls nicht nur die Farben des auf
dem Bildfeld der Kartusche dargestellten Drahts. Vielmehr
sind ansatzweise auch die Verarbeitungsmoglichkeiten und
die optische Wirkung des Drahts in der zeitgenossischen
Kleidungsmode hieran abzulesen. Es handelt sich bei den
beiden Figuren demnach gewissermaBen um personifizier-
ten Draht.

Die Ansdtze von Max Beckh und Karl Grober machen
deutlich, dass eine abschlieBende Zuordnung der Tafel zu
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einem der beiden Gewerkzweige ohne archivalischen Nach-
weis, etwa in einem Rechnungsbuch, nicht ohne Weiteres
moglich ist.

» THOMAS SCHINDLER
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StraBBenbau und Bergbau in der Neuzeit

Zu zwei Walzenkrigen der Nurnberger Fayencemanufaktur

BLICKPUNKT FEBRUAR. Im Museum fiir Angewandte Kunst
in Wien hat sich ein nicht bezeichneter Walzenkrug (Abb.
1-3) erhalten, der durch sein ungewohnliches Sujet beson-
dere Aufmerksamkeit verdient. Der Krug hat eine Hohe
von 19,7 cm (ohne Montierung). Im Deckel der nicht ge-
markten Zinn-
montierung
ist ein run-
des Medaillon
eingelassen.
Die  kugelige
Daumenrast
| ist waagrecht
| mehrfach
| gerillt.  Uber
dem Zinnrand
am Boden und
unterhalb des
Miindungsran-
des  umzieht
ein breites
blaues  Band
gewisserma-
Ben wie ein
Rahmen  die
Wandung. Auf
der Wandung
breitet sich

Abb. 1:

Walzenkrug mit Zinnmontierung, Fayence,
Niirnberg, 1739; Wien, MAK, Inv. Ke 3126.

von links nach rechts eine Darstellung aus, die bislang auf
keinem weiteren Fayencekrug einer deutschen Manufak-
tur anzutreffen ist: Insgesamt sechs Personen sind damit
beschiftigt, ein StraBenpflaster zu verlegen. Eingebettet
zwischen Hausern und Baumen im Hintergrund, ist die
StraBe im rech-
ten Bildteil
bereits fertig,
wahrend links
die Arbeit
noch andauert.
Ein stehender
Arbeiter  halt
eine einman-
nige Hand-
ramme (auch
Wallschligel)
vor sich, mit
dem er die
bereits ver-
legten runden
Pflastersteine
feststampft.
Vor ihm kni-
en zwei wei-
tere Arbeiter,
die mit einem

Abb. 3: Walzenkrug mit Zinnmontierung, Fayence,
Pflastererham- Niirnberg, 1739; Wien, MAK, Inv. Ke 3126.
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mer die Steine
zurechtklopfen
und in den Unter-
grund setzen.
In der Bildmitte
steht offenbar
ein Meister (Abb.
2). Seine rechte
Hand mit ausge-
strecktem Zeige-
finger deutet zu
den links Arbei-
tenden hin. Ganz
offensichtlich
gibt er Anwei-
sungen, wie die
Arbeit genau zu
verrichten ist.
Seine  Kleidung
ist auffallig fein:

Er tragt einen
Abb. 2: Walzenkrug mit Zinnmontierung, Fayence
offenen ustau- ’ ’
. J Niirnberg, 1739; Wien, MAK, Inv. Ke 3126.
corps mit langer

Knopfreihe zu einer knielangen Hose. Uber der Hose ist
ein Teil einer Schiirze erkennbar. Hose und Schiirze tra-
gen iibrigens auch seine Mitarbeiter. In der linken Hand
hélt er einen Spazierstock. Auffallig ist sein langes, bis auf
den Riicken reichendes Haar, das unter dem breitkrempi-
gen Hut sichtbar ist. Die beiden rechts von ihm knienden

Abb. 4: Johann Alexander Boener: Pflasterer am heutigen Sebalder Platz, Radierung, um 1700. Stadtarchiv Niirnberg,
E 13 /IINr. G 44.
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Arbeiter sind ebenfalls mit dem Verlegen der Pflasterstei-
ne beschaftigt, wahrend ganz rechts ein Arbeiter mit einer
Steinhacke steht. Auf dem blauen Band iiber der Darstel-
lung gibt eine Inschrift Hinweis auf den Empfanger oder
Besteller des Walzenkruges: ,Jonas Ostertag. Stadt Pflaster
Meister. A. 1739“. Am 3. Oktober 1711 hatte Ostertag sei-
ne Bestallungsurkunde als Augsburger Stadtpflasterer auf
Lebenszeit erhalten.

Welche Innovation die Steinpflasterverlegung in den Stad-
ten mit sich brachte, wird erst verstiandlich, wenn man
bedenkt, dass im friihen Mittelalter die Gassen in der
Regel keinerlei Belag hatten. Die festgetretene Erde war bei
trockener Witterung noch einigermaBen gut begeh- und
befahrbar, wurde aber bei Regen und Schnee zu einem
morastigen Sumpf, der nicht nur Schuhe und Kleidung
stark verschmutzte, sondern das Laufen und Fahren sehr
erschwerte. Hinzukommt, dass die Hausbewohner ihren
Unrat und Abfall oft einfach auf den Gassen entsorgten.
Die Steinpflasterung der Wege um die Hauser oblag den
Hausbesitzern, was diesen allerdings teilweise sehr hohe
Kosten verursachte und deshalb oft nicht in Angriff genom-
men wurde. Erst im Spatmittelalter wurde die StraBen-
pflasterung mehr oder weniger zur offentlichen Aufgabe.
In Nirnberg begann man verhdltnismaBig frith, bereits
Ende des 14. Jahrhunderts, mit der Pflasterung der Gassen.
Das stadtische Bauamt bestellte einen Pflastermeister —
wohl einen Mann, wie er auf dem Krug zu erkennen ist
—, der mit seinen Arbeitern nicht nur neue Pflasterungen
vornahm, sondern auch fiir das Ausbessern bereits beste-
hender Pflasterwege sorg-
te. Um auch die Hausbe-
sitzer finanziell an dieser
MaBnahme zu beteiligen,
pflasterte die Stadt nur
einen mittleren Weg in
den Gassen. Endres Tucher
schrieb dazu im Baumeis-
terbuch der Stadt Niirnberg
(1464-1475): »hiemant
uber vier schuch zu seinem
haus nichtz machen, es
wolt dann einer selbs beza-
len“ (nach Gasner, S. 125).
. In einer Fldche von etwa
vier Stadtschuh von der
Hausmauer weg musste
der Hausbesitzer also die
Kosten fiir die Pflasterung
&) selbst libernehmen. Eine
| Radierung (Abb. 4) aus der
Zeit um 1700 von Johann
Alexander Boener (1647-
1720) zeigt Pflasterarbei-
ten am Sebalder Platz. Sie
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geschenkt worden sein. Er hat eine Gesamthohe von 25,6
] c¢m und zeigt auf der Schauseite in einem hochovalen, von
’ einem Blattkranz gerahmten Medaillon ein Handwerks-
L symbol der Bergleute in Wappenform: die Arche Noah
inmitten von Wasser. Eine Taube mit Olzweig im Schnabel
schwebt dartiber. In der Art eines Sparren iiberlagern zwei
Anker mit Kreuz das Wappenmotiv. Den oberen Wappen-
rand bilden zwei gefliigelte Puttenkdpfe und das Auge Got-
tes, das von einer Krone bekront wird. GewissermaBen als
Wappenhalter fungieren zwei Herren auf Postamenten, die
den Schild halten. Ihre Kleidung kennzeichnet sie weniger
als Bergleute, sondern eher als Bergamtsverwalter, wie sie
Christoph Weigel (1654-1725) in seinem Werk ,, Abbildung
und Beschreibung derer samtlichen Berg-Wercks-Beamten
und Bedienten nach ihrem gewohnlichen Rang und Ord-
nung im behdrigen Berg-Habit“ (Niirnberg, 1721) abbildet
(Abb. 7). Nach Weigel tragen sie ein gekndopftes, die Taille
betonendes ,Berg-Rocklein“, dazu einen Schacht- oder
Fahrhut mit vorne hochgeschlagener Krempe, eine Gru-
benhose mit Kniebiigeln, ein Arschleder und Halbschuhe.
Seitlich hdngt ein Paradedegen herab. Eine Schriftfahne
mit den Worten ,GLICKH AVF“ und die beiden gekreuzten
Werkzeuge Schldgel und Eisen schlieBen die Darstellung

Abb. 5: Walzenkrug mit Zinnmontierung, Fayence, Niirnberg, 1723-1763,
Inv. LGA 7750, Foto: Georg JanBen, GNM.

diirfte in weiten Teilen Vorlage fiir den Maler des Walzen-
kruges gewesen sein. Auch die Handramme ist auf Boeners
Radierung deutlich erkennbar.

Auch wenn sich die Widmung auf dem Walzenkrug auf
einen Augsburger Biirger bezieht, diirfte es sich um eine
Niirnberger Fayencearbeit handeln. Dafiir spricht die un-
deutliche K.:-Bezeichnung auf dem Boden. Zudem konnen
vergleichbar bemalte Augsburger Fayencen, die nachgewie-
senermaBen in der Zeit vor 1740 entstanden sind, bislang
kaum nachgewiesen werden. Denkbar wire, dass ein Niirn-
berger Biirger den Krug seinem Augsburger Berufskolle-
gen Ostertag geschenkt hat.

Ein in Nirnberg entstandener Walzenkrug in den Bestdn-
den des ehemaligen Bayerischen Gewerbemuseums in
Niirnberg (Inv. LGA 7750, Abb. 5, 6) hingegen, der die
Marke ,K.:“ hat, geht wohl auf die Bestellung eines Berg-
manns zuriick oder kénnte ihm zwischen 1723 und 1763 Seitenansicht des Walzenkruges in Abb. 5.
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Abb. 7: Der Ober-Berg-Ambts-Verwalter nach Christoph Weigel: ,Abbildung
und Beschreibung derer sdmtlichen Berg-Wercks-Beamten und Bedienten
nach ihrem gewdhnlichen Rang und Ordnung im behérigen Berg-Habit",
Niirnberg 1721. Nirnberg, Germanisches Nationalmuseum.

nach unten ab. Die Seitenpartien zum Henkel hin sind mit
drei iibereinander angeordneten Bliiten bemalt, die von
Punkt- und Strichbldttern umgeben sind. Der glatte Hen-
kel ist mit einem Fischgriatmuster bemalt. Der Hinweis
auf Noahs Arche im Medaillon kommt héufiger auf Hand-
werksdarstellungen vor. Die jeweiligen Innungen wollten
damit auf das hohe Alter ihres Handwerks hinweisen. Im
Falle des Bergwesens hat dies eine gewisse Berechtigung,
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denn der Abbau von Erzen gehorte in der Tat zu denjeni-
gen Tatigkeiten, die bereits in vorchristlicher Zeit ausgeiibt
wurden. Mit dem Auge Gottes, das seit dem 17. Jahrhundert
als Zeichen der Trinitdt gilt, erbaten sich die Bergleute den
gottlichen Schutz fiir ihre gefahrliche Arbeit im Berg. Das
Auge Gottes spielte aber auch im Rahmen von Freimaurer-
emblemen eine Rolle. Wohl aus diesem Grund wird ein fast
identisches, auch mit ,K.:“-bezeichnetes Pendant dieses
Kruges, das sich im Hamburger Museum fiir Kunst und
Gewerbe (Inv. 1878.150) befindet, dort als ,Humpen mit
Freimaureremblemen* bezeichnet.

Bei beiden Kriigen handelt es sich um sehr qualitdtvolle
Fayencearbeiten, die sich von den Serienprodukten der
Fabrik deutlich unterscheiden. Besonders im Falle von
Bestellungen bemiihten sich die Niirnberger Fayenciers um
hervorragende Arbeit, die den guten Ruf ihrer Institution
weitertragen sollte.

»  SiLviA GLASER
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Eine Korrespondenz-Schatulle
im Wiener Secessionsstil

Aus dem Sortiment der Firma ,Zum Stock im Eisen®, gegrindet von Samuel Nathan Chiger

BLICKPUNKT MARZ. Der Besitzer der im Stil der Wie-
ner Moderne dekorierten Lederschatulle hatte durch ihren
verglasten Deckel Uberblick {iber Vorrite an Schreibpapier,
Billetts, Kuverts, Postkarten, Briefmarken und was man
vor Erfindung der elektronischen Post sonst alles fiir Fern-
kommunikation bendétigte. Das Innere des Kastens ist in
vier Ficher unterteilt. Seine Vorderseite lasst sich herun-
terklappen, sodass man sich bei der Schreibarbeit aus den
drei hinter ihr liegenden kommod bedienen konnte. Auch
im aufgeklappten Zustand bot die Korrespondenz-Schatulle
etwas fiirs Auge. Ihr Innenleben ist mit lindgriin schillern-
dem Moiré ausgeschlagen und die Innenkanten des arre-
tierbaren Deckels sind wie die der Kastenwande mit feiner
floraler Goldpragung geziert.

Abb. 2: Aufgeklappte Korrespondenz-Schatulle, Inv.-Nr. HG 13209, Foto:
Monika Runge, GNM.

Bei der Korrespondenz-Schatulle ist zwar keine Feder-
mechanik eingebaut, stattdessen sind am Boden der Facher
Seidenbander angebracht, um ihren Inhalt bei geschlosse-
ner Kastenfront mit einem Griff herauszuheben.

Abb. 1: Korrespondenz-Schatulle im Stil der Wiener Secession, Anfang 20.
Jahrhundert. Vertrieb: Firma ,Zum Stock im Eisen“, Wien, gegriindet von
Samuel Nathan Chiger. Bezeichnet in Goldpriagung am Innenrand der auf-
klappbaren Vorderwand: Zum ,Stock im Eisen“ WIEN I. KARNTNERSTRASSE
1. Holz, bezogen mit hellbraunem Leder, geprégt, teilweise eingeférbt und
vergoldet, geschliffenes Glas, Seidenmoiré, Scharniere und Schliissel aus
Messing, Mechanik zur Deckel- und Vorderwandfixierung. H. 9 cm, B. 42,2
cm, T. 29,5 cm. Inv.-Nr. HG 13209. Erworben von Dieter Triijen, Thalheim,
Foto: Monika Runge, GNM.

Die Nachfrage nach Dingen, die dem Leben elegantes Flair
verleihen und obendrein kleine alltdgliche Handgriffe
erleichtern, hat den Erfindergeist von Luxuswarenprodu-
zenten seit jeher angeregt. Ein reger Tiiftler auf dem Gebiet
war der Galanteriewarenhersteller Charles Girardet (gest.
um 1870) gewesen. Im 1850 in Wien erschienenen ,Jahr-
buch der Kaiserlich-Koniglichen geologischen Reichsan-
stalt” ist nachzulesen (S. 567), dass ,dem Charles Girardet,
k. k. landesbefugtem Leder-Galanteriewaren-Fabrikanten in
Wien“ ein Patent verliehen worden war fiir seine ,Erfindung
eines Etui zur abgesonderten Aufbewahrung der Briefmar-
ken, worin selbe mittels Federn so emporgehoben werden,

Abb. 3: Deckel der Korrespondenz-Schatulle, Inv.-Nr. HG 13209, Foto: Moni-
dass man sie sehr leicht und bequem herausnehmen® kann. ka Runge, GNM.
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Statt wie Girardet und andere Vertreter der Galanterie-
warenindustrie der Zeit des Historismus in der Kompilie-
rung historischer Stilvorbilder zu schwelgen, lie sich der
Gestalter der Korrespondenz-Schatulle von Naturmotiven
inspirieren. Auf den Kastenwanden wachsen Krokusse,
die mit lapidaren Linien in vergoldeter Streicheisenarbeit
umrissen sind. Zwischen ihnen flattern winzige, goldge-
pragte Schmetterlinge. Wahrend hier ein skizzenhaft-natu-
ralistischer Eindruck angestrebt ist, fiigen sich auf dem
Rahmen der Deckelverglasung vor punziertem Hintergund
rot und griin lasierte Bliten und Blatter zu Ornament-
béandern, deren floraler Schwung sich mit der Geometrie
matt vergoldeter Streifenbdnder abwechselt. Das Dekor ist
charakteristisch fiir Kunstgewerbe im Umfeld der Wiener
Secession. Gegeniliber wellenhaft bewegten Auspragun-
gen des Art-Nouveau-Stils etwa in Frankreich oder Belgien
vertraten die Wiener eine strengere, geometrisch gepragte
Auffassung. Richtungsweisende Architekten und Kiinstler
der Wiener Moderne wie Joseph Hoffmann (1870-1956)
oder Koloman Moser (1868-1918) strebten statt asymmetri-
scher Wirkungen klare Achsen und tibersichtliche Flachen-
gliederungen an, worin ein Einfluss von Vertretern der bri-
tischen Arts-and-Crafts-Bewegung anklingt.

Das Dekor auf dem Schatullendeckel mit seiner spieleri-
schen Entfaltung vegetabiler Elemente in einem prazis
gefassten Rahmen hat stilistisch eine Ndhe zu Buch-
schmuckentwiirfen Hoffmanns. Etwa zu den Randleisten
mit stilisierten Kirschen, mit denen die erste Seite Wilhelm

Ein bedeutsames Unter-
scheidungsmerkmal swischen
den alten ,Familien- Zeit-
schriften* und cinermodernen
Zeitschrift im wahren Sinne

gelegt
kommen soll, um der Kunst willen. Damals, als die Kunst
selbst wi rum Volke gegangen war, sich da neues
Leben zu holen, wurde sic nicht verstanden. Thre Vertreter
{ gaben daher dem Publicum IN; dber und — historisch
ommen — sie thaten sehr recht daran. Diese Zeit,

ankt mich, sollte vorGber sein. Eigentlich hat dic moderne
Kunst gesiegt. Quantitativ sicher. Sie wird nunmehr in
sich selbst ruriackkehren, stiller werden. Sie reift, doch sie
tritt immer wieder vor die Leute hin, denn sie fahlt ihr
Recht in sich. Und sic wird das eine fertig zu bringen haben
und fertig bringen massen, dass man Geschmack an ihe
bekommt. Das ist schon sehr viel. Schnell wird sich dann
der Geschmack bilden®. Das ist viel mehr, Dann aber [y
erwichst die Lust an ihr und aus der Lust das Verlangen.
Alle Lust will mehr. Will mehr, und das ist ihr Bestes.
Die Kunst wird verlangt, weil si¢ zum GENUSS geworden.
Und dann wird sie auch ¢inBedtrinis werden, cin Bedarf- [
nis wie die Natur, deren Schwester sie ist . .. . R
4 Vicle VERSTEHEN Kunst, wenige nur kénnen
1 Kunst GENIESSEM. Das Verstehen, wenigstens bis zu
| einem gewissen Grade, kann erworben werden. Bestimmite

Abb. 4: Buchschmuckentwurf von Joseph Hoffmann, Initiale von Koloman
Moser. In: Ver Sacrum. 1. Jg., H. 9, 1898, S. 19. Sig. 4° ZK 141 (1)

Kulturcut

Abb. 5a und b: Zeichnungen von Dr. Hans Leo Przibram. In: Ver Sacrum.
Band 4, 1901, S. 190, 198. Sig. 4° ZK 141 (4)

Holzamers (1870-1907) kultur- und lebensphilosophische
Betrachtung ,KUNST GENIESSEN“ gestaltet ist, veroffent-
licht 1898 in ,Ver Sacrum®, dem Organ der Wiener Seces-
sion. Die Zeitschrift erschien von Januar 1898 bis Oktober
1903 und wurde von fortschrittlichen Kunstgewerblern als
Inspirationsquelle genutzt. 1901 findet man hier als Bebil-
derung eines Beitrags von Karl Friedrich Heitmann (geb.
1874) eine Fiille von Tieren und ganze Insektenwelten
inklusiv graziler Schmetterlinge. Die Darstellungen stam-
men von dem mit dem Architekten und Kulturtheoretiker
Adolf Loos (1870-1933) bekannten Wiener Zoologen Hans
Leo Przibram (1874-1944), dessen Zeichnungen auch die
Zeitschrift ,The Studio® veroffentlichte, das Organ der briti-
schen Arts-and-Crafts-Bewegung.

»,Der Zeit ihre Kunst und der Kunst ihre Freiheit*

Kunstgewerbe des Historismus hatte die Wirkung des tra-
ditionell Reprasentativen angestrebt, sie durch verschwen-
derische Dekorfiille, iippige Verwendung von Applika-
tionen und Kostbarkeit signalisierenden Materialkombi-
nationen gerne ins Pompose gesteigert, was Nutzformen

9
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Abb. 6: Ausstellungsgebédude der Wiener Secession. Abb. aus Gabriele Fahr-
Becker: Wiener Werkstatte. 1903-1932. (1. Ausg. 1994). KIn 2003, S. 8.

iiberspielte. , Instinktiv wollten wir vom Kopieren alter Stile
loskommen und unbedingt zu einer aus Zweck und Schénheit
gestalteten Form gelangen®, so Joseph Hoffmann, der 1897
Mitbegriinder der Wiener Secession war. Deren Motto, ,Der
Zeit ihre Kunst / Der Kunst ihre Freiheit”, wurde in groBen
Lettern iiber dem Portal ihres bereits ein Jahr nach der
Griindung eroffneten Ausstellungsgebdudes angebracht,
auf dessen klare kubische Form sein Architekt Joseph
Maria Olbrich (1867-1908) eine goldene Kuppel in Gestalt
einer riesigen Lorbeerbaumkrone setzte.

Die Secessionisten distanzierten sich programmatisch von
den Hierarchien innerhalb der gestalterischen Bereiche.
Sie waren von gesamtkiinstlerischen Ideen befliigelt,
hoben die Unterscheidung zwischen Kunst und Kunst-
gewerbe auf, um durch allumfassende Kreativitit dem
Wandel der Zeit und der Gesellschaft gemadBe Formen zu
entwickeln und dem Empfinden jenseits von der Historie
geborgtem Glanz Raum zu geben. Wie in der freien sollten
in der angewandten Kunst die Individualitit von Entwurf
und Ausfiihrung eine Einheit bilden. Die Secession grenz-
te sich von den arbeitsteiligen Methoden der etablierten
Kunstindustrie ab, fiir die in der Museumssammlung man-
che Luxusschatullen des Historismus prdgnante Beispiele
geben. Hier lieferten vom Leder- tiber den Metallbearbei-
ter bis hin zum Porzellan- oder Aquarellmaler viele Hande
dekorative Zutaten fiir ein Stiick. Bei der Korrespondenz-
Schatulle kommt allein die Technik kunstvoller Lederbear-
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beitung zum Tragen. Die gegeniiber der Opulenz des Histo-
rismus klassisch anmutende Schlichtheit hebt das Durch-
dachte der Form und die Gediegenheit der Ausfiihrung
hervor.

Verfechter ,Neuer Kunst“ postulierten neben der zweck-
die materialgerechte Gestaltung. Sie reflektierten das spe-
zifische asthetische Potenzial einzelner Werkstoffe und
handwerklicher Techniken, um es gestalterisch neu auszu-
kosten. , Die Secession will dem Kunstgewerbe die Individua-
litdit des schaffenden Kiinstlers aufprdgen, Loos geht von der
JAndividualitit’ des jeweiligen Materials aus“, hieB es 1899
in einem Artikel der Wiener Rundschau. Er erschien anldss-
lich der Eroffnung des von Adolf Loos schrdag gegeniiber
dem Secessionsbau gestalteten ,Café Museum®, das zu
einem Treffpunkt und zur Ideenborse innovativer Geister
wurde.

Noblesse der Tradition und zeitgendssischer Esprit

Bei der Schatulle ist am Innenrand der ausklappbaren
Kastenwand der Name des Wiener Unternehmens ,Zum
Stock im Eisen“ sowie sein Standort ,KdrntnerstraBe 1°
angegeben. Es befand sich in der beriihmten Einkaufs-
straBe mit dem auf seiner Hohe angrenzenden ,Stock im
Eisen“-Platz an zentraler Stelle von Wien-Stadt nahe am
Stephansdom. Mit der Qualitit seines Angebots avancierte
es zum k. u. k. Hoflieferanten, wie ein im Internet verof-
fentlichtes Firmenlabel dokumentiert. Uber dem Firmen-
namen prangt der Doppeladler mit der habsburgischen
Hauskrone; Hoflieferanten durften ihre Firmen mit dem
,kleinen“ kaiserlichen Wappen bewerben, Kammerlieferan-
ten mit dem personlichen Wappen des Kaisers. Das Etikett
vermerkt, dass das Unternehmen 1889 gegriindet wurde
und auf Reiserequisiten und Lederwaren spezialisiert war.
Die Adresse lautet hier KartnerstraBe 1 und 3. Als Inhaber
wird S. Chiger genannt. Mit ausgeschriebenen Vornamen
ist Samuel Nathan Chiger (1865-1920) im ,Handbuch des
Allerhochsten Hofes und des Hofstaates seiner K. und K.
Apostolischen Majestidt” in der Rubrik der Hoflieferanten
aufgefiihrt. Sein Nachfolger war Josef Chiger. Er wird 1927
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Abb. 7: Etikett der Firma ,Zum Stock im Eisen“ mit Doppeladler, habsbur-
gischer Hauskrone und ,Stock im Eisen“-Signet. Abb. von http://commons.
wikimedia.org/wiki/file:Zum_stock_im_eisen.jpg (15. 1. 2013).
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wStock im €isen~Platz mit Stefansdom Wien

Abb. 8: Ansichtskarte: ,Stock im Eisen“-Platz mit Stephansdom, Wien, gelau-
fen 27. 7. 1906. Aufdruck auf Vorderseite ,Stock im Eisen“-Platz mit Ste-
fansdom Wien*; riickseitig ,Postkarte“, Schriftliche Mitteilungen®, ,Nur fiir
die Adresse®, handschriftlich Absender ,Josef v. Augustin / Wien XIl /2 /
Schonbrunnerstrasse 241 / Wien 20. 7.“ und Adresse ,Wohlg. Herrn / Adolf
Feige / Bethel b. Bielefeld / Westfalien / Germany = Allemagne®, 3-Heller-
Briefmarke, gestempelt 23. 7. 1906 in Wien. Lichtdruck, handkoloriert, Litho-
graphie (Schrift), H. 14 cm, B. 9 cm. Dokumentation zu HG 13209. Erworben
im Antiquariat.

in der Aufnahmeliste des Kreises der fordernden Freunde
des Wiener Kiinstlerhauses als Inhaber der Firma ,Zum
Stock im Eisen“ genannt, hier mit Anschrift Kdrntnerstra-
Be 1.

Der Name des Unternehmens zitierte ein Wahrzeichen
Wiens, bei dem es sich um den Teil einer Fichte mit zwei
Wipfeln handelt, der von Wandergesellen iiber und iiber
mit Négeln beschlagen worden war und dem zum Ste-
phansplatz {iberleitenden ,Stock im Eisen“-Platz seinen
Namen gab. Der fantastisch wie eine Alraune anmutende
und entsprechend sagenumwobene Nagelbaum geriet zum
Ansichtskartenmotiv. Er wurde am ,,Stock im Eisen-Platz®/
Ecke KarntnerstraBe in einer Nische des 1891 eingeweih-
ten Palais Equitable attraktiv ins Blickfeld gertickt. Chiger
wahlte ihn als Firmensignet. Das erwéahnte Etikett mit kai-
serlichem Doppeladler zeigt den Nagelbaum, gerahmt vom
Umriss der Nischenarchitektur.

Kulturcur

Das zwischen KéarntnerstraBe und Graben am ,Stock im
Eisen“-Platz errichtete Palais - ein elegantes und mit aller-
modernstem Komfort ausgestattetes Geschéftshaus, ent-
worfen von Andreas Streit (1840-1916) - entstand im Auf-
trag der New Yorker Versicherungsgesellschaft ,,Equitable®.
Ihr Sitz in New York City lag seinerzeit iibrigens in direk-
ter Nachbarschaft zu dem der ,Germania Life Insurance
Company*“, die 1860 von dem Elberfelder Kaufmannssohn
Hugo Wesendonck (1817-1900) gegriindet worden war,
einem Juristen und ehemaligen Abgeordneten der ersten
deutschen Nationalversammlung in der Paulskirche in
Frankfurt am Main, der 1849 nach Amerika auswanderte.
Im Wiener Palais Equitable hatte unter anderem k. u. k.
Hoflieferant ,Wilhelm Beck & Sohne“ eine Niederlassung.
Das Unternehmen war auf Diplomaten- und Staatskleidung
sowie feine Zivilkleidung spezialisiert. Im Haus Nr. 7 am
»Stock im Eisen“-Platz saBen ,Vinzenz Mayer’s Sohne, k. u.
k. Hof- und Kammerjuweliere, Ordenslieferanten etc“. Sie

Abb. 9: Ansichtskarte: Stock im Eisen, Wien, gelaufen 18. 3. 1907. Aufdruck
auf Vorderseite ,,Oe L. A. Wien“, ,Wien, Stock im Eisen“, ,Serie Wien No 37
riickseitig ,Postkarte - Carte postale / Weltpostverein - Union postale uni-
verselle (in 12 weiteren Sprachen)“; handschriftlich auf Vorderseite, ,,Auguri
per I'onomastico“, riickseitig ,Sig. Guiseppina Biagini / Via S. Andrea 22 /
Pistoia“, 5-Centismo-Briefmarke, gestempelt 18. 3. 1907 in Lucca. Licht-
druck, H. 14 cm, B. 8, 9 cm. Dokumentation zu HG 13209. Erworben im Anti-
quariat.

11
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prasentierten in ihren Verkaufsrdumen eine ,permanente
Ausstellung von Kunst- und Bedarfsgegenstinden®, wie aus
einer Werbung von 1903 hervorgeht. In der Kérntnerstra3e
33 eroffnete 1907 das von Kiinstlern der Wiener Werkstatte
gestaltete ,Cabaret Fledermaus®.

Das Umfeld des Unternehmens ,Zum Stock im Eisen®
spiegelte die Melange Uber Jahrhunderte kontinuierlich
gewachsener glanzvoller Tradition und von
modernem  Wirtschafts- und Geistesleben |
geprigter groBstadtischer Kultur, zu deren Ent-
faltung der Staat mit dem Wiener Ringstraen-
projekt im grofziigigen Stil beigetragen hatte.
Die exquisite Geschéftsnachbarschaft verweist
auf ein Publikum, das Promotor der ,Neu-
en Kunst“ war. Forderer des Secessionsstils
rekrutierten sich aus traditionellen Eliten und
dem liberalen, selbststindigen und wirtschaft-
lich erfolgreichen Biirgertum. Zu Anhdngern
der Wiener Secession, die sich im April 1897
konstituiert hatte, gehorte Fritz Waerndorfer
(1868-1939), dessen Familie eine der groB-
ten baumwollverarbeitenden Betriebe in der
Donaumonarchie besaB. Gemeinsam mit ihm
griindeten Hoffmann und Moser 1903 die Wie-

. g . . u:lﬂiqifﬁﬁﬂmn g
ner Werkstatte, fiir die sich weitere Unterneh- £ e =
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sprach ihnen seine Anerkennung fiir die Prasentation aus.
Dariiber berichtete die Presse, was der Wiener Secession
,in der Offentlichkeit den gleichen Stellenwert garantierte wie
der dlteren Kiinstlergenossenschaft des Kiinstlerhauses®, so
Thomas Just und Irmgard Prangerl. Der Minister fiir Kul-
tus und Unterricht, Artur Graf Bylandt-Rheidt (1854-1915),
erwarb aus der Ausstellung fiir verschiedene staatliche

S
v s

mer einsetzten, etwa der Bankier und Industri-
elle Otto Primavesi (1868-1926) oder dann in
der Ersten Republik Osterreichs der Textilun-
ternehmer Kuno Grohmann (1897-1940), dem
die Wiener Werkstitte 1928 eine Publikation
widmete.

Kaiserliche Beehrung
Zur offiziellen Akzeptanz der Wiener Secessi-

Jubildumspostkarte: 60 Jahre Regentschaft Kaiser Franz Josef, 1848-1908, gelaufen 30. 11.
1908. Entwurf: Koloman Moser, Stecher: Ferdinand Schirnbdck

Aufdruck auf Vorderseite ,, 1848 1908/FRANCISCUS JOSEPHUS | D G IMP AUSTR REX BOH GAL
ILL ETC AP REX HUNG* (Franz Josef I. von Gottes Gnaden Kaiser von Osterreich Kénig von Béh-
men Galizien lllyrien etc Apostolischer Konig von Ungarn), auf Riickseite ,JUBILAUMS,/ KORRE-
SPONDENZ/ KARTE", handschriftlich ,Lieber Bruder! Ich mdochte Dich/ recht schon bitten mir,
wenn es/ Dir méglich wiére, von Innsbruck/ eine Karte an mich aufzugeben, damit ich den Jubi-
laumsstempel/ bekomme. Ich wére Dir recht/ dankbar. Wie geht es Dir?/ Mir ganz gut. Hoffe,
Dich um/ Weihnachten bestimmt zu sehen./ Recht herzliche GriiBe d. Bruder/Max“, Adresse
»,Herrn/ Anton Piffrader/ Kanzlei Dr. Adler/ Hall/ Tirol“, 5-Heller-Briefmarke, gestempelt in
Bozen 30. XI. 08. Zinktiefdruck, H. 9 cm, B. 14 cm. Dokumentation zu HG 13209. Erworben im

. . . Antiquariat.
on, die sich als Teil einer europdischen moder-

nen Bewegung verstand, hatte indirekt Kaiser Franz Joseph
I. (1830-1916) beigetragen. Im Gegensatz zu Kaiser Wil-
helm II. (1859-1941) im 1871 gegriindeten deutschen Kai-
serreich - der sich selbst als Zeichner, Dichter und Kom-
ponist (,Sang an Aegir®) versuchte und Kunst als Medium
auffasste, um in dem aus 25 Bundesstaaten und dem soge-
nannten ,Reichsland“ Elsass-Lothringen bestehenden jun-
gen Hohenzollernreich eine iibergreifende deutschnationa-
le monarchistische Identitit zu stiften - trat Franz Joseph
als Integrationsfigur im Vielvolkerstaat der Donaumonar-
chie nicht mit Reden zu national-volksbildenden Aufgaben
der Kunst auf. Das Kunsthistorische Museum, dessen Bau
er 1858 zur Aufnahme der Sammlungen der Habsburger
in Auftrag gegeben hatte, vergegenwartigte die universa-
listische Perspektive des Alten Reichs, dessen geistiges
Zentrum tiber Jahrhunderte hinweg Wien gewesen war. Er
lieB sich auch nicht zu offentlicher abschatziger oder gar
populistisch gefarbter Abweisung der Secessionskunst
herab. Im April 1898 besuchte er die erste Ausstellung
der Wiener Secessionisten, auf der sie sich im internatio-
nalen Kontext der Art-Nouveau-Bewegung vorstellten, und

Institutionen eine Reihe von Werken, auch von auslandi-
schen Kiinstlern, zum Beispiel fiir das k. k. Osterreichische
Museum fiir Kunst und Industrie am Stubenring Constan-
tin Meuniers (1831-1905) Statue ,Der Sdmann®, Plaketten
von Alexandre Charpentier (1856-1909) sowie einen Lede-
reinband Henry van de Veldes (1863-1957).

Wilhelm List (1864-1818), seit 1899 Secessionsmitglied,
malte 1906/07 fiir den Konferenzsaal des Wiener Hauptsit-
zes der Osterreichischen Postsparkasse ein Figurenportrit
Kaiser Franz Josephs. Er stellte ihn im Ornat des Ordens
der Ritter vom Goldenen Vlies dar und verband den traditi-
onsreichen Modus habsburgischer Staatsportrats mit dem
Stil der Wiener Moderne. Der von Otto Wagner (1841-1918)
konzipierte Postsparkassenbau, ein Schliisselwerk der
europdischen Moderne, heute als Museum und fiir Ausstel-
lungen genutzt, war in den Jahren 1904 bis 1906 vis-a-vis
vom Museum fiir Kunst und Industrie entstanden. Die Post
edierte 1908 zum 60-jahrigen Regierungsjubildum Franz
Josephs einen Briefmarkensatz, mit deren Entwurf sie
Koloman Moser betraute. Eine der Marken zeigt den Kaiser
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Abb. 11: Ansichtskarte: ,Zur Erinnerung an die 30jéhrige Wiederkehr des Tages der Kaiserproklamation zu Versailles 1871,
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gier hielt fest, er habe
eine Weile gebraucht,
um sich von solcher
Distanzlosigkeit  und
obendrein der Erkennt-
nis zu erholen, dass
Sniemand aus dem
Gefolge oder der Menge
gewagt hatte, mir die
Hand zu reichen, hdtte
er es auch von Herzen
gewiinscht.“ In Berlin
geriet Hugo v. Tschudi
(1851-1911) als Direk-
tor der Nationalgale-
rie aufgrund seines
Engagements fir die
Berliner Secession
und Jfranzosischen“
Impressionismus  mit
dem Kaiser in Konflikt
(,Tschudi-Affare®).

901

mit Portrats Kaiser Wilhelms I. und Kaiser Wilhelms Il., 1901. Aufdruck auf Vorderseite wie im Titel angegeben und ,Schloss

zu Versailles, Ort der Kaiserproklamation 1871. ,1871 1901, ,Alleiniger Verlag von Theod. Stephani, Photogr., Zittau, Aug.- [
Allee 12, gesetzl. gesch.”, ,Gedruckt von Hermann Ludewig, Kunstanstalt, Leipzig.”, ,,6418%; riickseitig ,,30“ im Lorbeerkranz,

liberalen Biirger-
tum und in den in der

bekront von deutscher Reichskrone (Entwurf 1872), darunter , 1871 18. Januar 1901%, ,Drucksache*, ,in“ ,Wohnung/StraBe

und Hausnummer“, 3-Pfennig-Germania-Briefmarke (Ganzsache); Autochromdruck, H. 9 cm, B. 14 cm. Dokumentation zu HG

13292. Erworben im Antiquariat.

im Ornat der Vlies-Ritter und, wie in zwei weiteren seiner
Portrits dieser Serie, gerahmt im Dekorstil der Secession.
In der ebenfalls von Moser gestalteten und von Ferdinand
Schirnbock (1859-1930) gestochenen Jubildumspostkarte
hat das aus einer fantastischen Fiille abstrakter und abstra-
hierender Formen kreierte Rahmendekor etwas von einer
mit modernistischem Pfiff variierten Ehrenpforte, die
dem alten Kaiser in Uniform zwischen filigran stilisierten
Ansichten von Schloss Schonbrunn und der Wiener Hof-
burg einen spielerisch-charmanten Nimbus verleiht.

Kaiserliche Schmahung

Kaiser Wilhelm II. blieb mit seinem schneidigen ,Auf-
steiger“-Schnurrbart im Bildgeddchtnis verankert, mit dem
er auf der Ansichtskarte zum 30. Jahrestag der Griindung
des deutschen Kaiserreichs wiedergegeben ist. Im Gegen-
satz zu Kaiser Franz Josephs in der Offentlichkeit wohlwol-
lendem Auftreten gegeniiber der Secession hatte er in sei-
ner beriihmt-beriichtigten ,Rinnsteinrede“ zur Eroffnung
der Berliner ,Siegesallee“ Dezember 1901 mit volkserzie-
herischem Impetus antimoderne Ressentiments angefeuert
und dem Chauvinismus das Wort geredet.

Henry van de Velde erfuhr 1902 auf der Diisseldorfer
Industrieausstellung offiziose Schméahung, als Wilhelm II.
sein schwungvolles Art-Nouveau-Design mit den Worten
schnitt, ,Nein, meine Herren, ich verzichte darauf, seekrank
zu werden.“ Der als ,Kulturverderber vorgefiihrte Bel-

deutschen  Tradition
des Foderalismus auf
ihre Kulturhoheit be-
dachten Bundesstaaten stieBen Kkaiserliche Affronts und
Berliner ,Hofkunst“-Weisungen auf Widerspruch, wofiir
1904 die ,St.-Louis-Affare” ein Beispiel gibt. St. Louis rich-
tete damals eine Weltausstellung aus. Urspriinglich war
vorgesehen, dass an der deutschen Kunstpriasentation auch
Vertreter der von akademischer Norm und Historismus
gelosten  Secessionen beteiligt sein sollten, was schlief-
lich durch Eingreifen Wilhelms II. abgeblockt wurde. Dies
loste bis hin zu den Abgeordneten im Reichstag vehemen-
te Kritik aus. Hier war man sich einig, dass die kaiserli-
che Kunstpolitik zu weit gegangen war, und forderte eine
unparteiische Behandlung der Kiinste. Auch in auslandi-
schen Zeitungen wurde das registriert. Erschreckt von der
Heftigkeit der Kritik verhielt sich Kaiser Wilhelm eine Zeit-
lang zuriickhaltender in seinen offentlichen Erkldarungen
zur Kunst, halt Peter Paret fest.

»Die offizielle Berliner Kunst in Saint Louis*

In der Miinchner Zeitschrift ,,Simplicissimus“ hatte Bruno
Paul (1874-1968) den konventionellen Idealrealismus, das
»~Massenschmackhafte“ der von Wilhelm II. protegierten
Kunst und mit ihm wohlfeilen Populismus fokussiert. Pauls
Bildsatire mit der Uberschrift ,Die offizielle Berliner Kunst
in Saint Louis“ zeigt vor der Kulisse des Hamburger Hafens
ein von einem Schwan gezogenes Boot. Der Hohenzollern-
kaiser hatte sich bei einem Hamburgbesuch in einem sol-
chen ,Lohengrin“-Boot iiber die Alster fahren lassen. Bei

13
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Abb. 12: ,Die offizielle Berliner Kunst in Saint Louis“. Zeichnung von Bruno Paul. In: Simplicis-
simus. lllustrierte Wochenzeitschrift. Miinchen: Verlag Albert Langen, Nr. 46, 1904, Titelseite.

Paul tragt es eine hold bezopfte ,altdeutsche® Maid und
einen Fanfarenbldser, bei dem sich die Vorstellung an den
Llrompeter von Sackingen“ Victor von Scheffels (1826-
1886) einstellt. Er galt als volkstiimlichster deutscher
Schriftsteller. Der Kult um seine nationalromantischen
Dichtungen hatte sich im offiziosen Nationalismus des
Wilhelminischen Reichs mit deutschtiimelnden, antimo-
dernen und antiliberalen Haltungen inklusive nationalem
Chauvinismus verschwistert, den Heinrich Mann (1871-
1950) in seinem ,Untertan“-Roman beleuchten sollte. Im
Gedicht unter Bruno Pauls Simplicissimus-Zeichnung heiBt
es: ,Zieh nach Westen, syrupsiife / Deutsche Kunst und
Herrlichkeit! / (...) Griifie alle, die dich lieben, Hohe, hich-
ste Herrn, und... / Kehr nicht wieder, bleibe driiben! / Fahre
wohl, Theaterschund!“

»  URSULA PETERS

By, pal-Britangalile; Be K4
Bilipe Risngaby
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Schwan, Fortuna, Hirsch und Fichte.

Papierschopfrahmen aus NUrnberg mit Wasserzeichenmotiven

In den Werkzeugbestanden des Germanischen National-
museums ist eine kleine Sammlung an Drahtsieben zum
Papierschopfen, sogenannte Papierschopfrahmen, der
ersten Hélfte und Mitte des 19. Jahrhunderts verzeichnet.
Dabei handelt es sich um insgesamt elf Stiicke. Ein Papier-
schopfrahmen des 18. Jahrhunderts kommt als zwdlftes
Exemplar (Inv.-Nr. Z 2198) erginzend hinzu. Uberraschen-
derweise zdhlen die elf Rahmen des 19. Jahrhunderts zu
denjenigen funktionalen Handwerkszeugen, die bereits
relativ friih, spatestens ab 1892, in den Bestand aufgenom-
men wurden. Den Anfang machte dem Zugangsregister
zufolge ,eine Papierform mit dazugehoérigem Rahmen, von
Joh. Heinr. Loschge, dem letzten Meister der Papiermiihle
zu Hagenhausen bei Altdorf“ (Inv.-Nr. Z 108 und Z 109), die
von Edmund Marabini, einem zeitgendssischen fithrenden
bayerischen Papiergeschichtsforscher, als Geschenk erwor-
ben wurde. Im Folgenden werden alle Papierschopfrah-
men des 19. Jahr-
hunderts, die im
Bestand der hand-
werksgeschichtli-
chen Sammlung
verzeichnet sind,
erstmals der
Offentlichkeit vor-
gestellt.

Rahmen zum
Papierschépfen

Die Papierschopf-
rahmen sind fla-
che, kastenfor-
mige Werkzeuge
mit rechteckigen
Gestellen aus ge-
zinkten Vierkant-
brettern, deren
Ecken teilweise
noch  zusitzlich
mit aufgenagelten
Kupferbdndern
verstarkt worden
sind. Thre Kasten-
béden sind starre
Membranen aus
nebeneinander
angeordneten
Kupferdréahten,

deren maximale Dichte zwolf Strange pro cm und als Mini-
mum zehn Strange pro cm betragen. Diese Drahtgeflech-
te werden von auf den Gestellunterseiten aufgenagelten
Messingbandern fixiert. In die Membranen sind mittels
mindestens zweier entsprechend gebogener Drahte die
Konturen von Wasserzeichen als Meister- oder Werkstatt-
zeichen eingeflochten. 14 bis 16 parallel {iber die Linge der
Rahmen angeordnete Streben stabilisieren diese nicht nur,
sondern dienen vor allem zur zusatzlichen Befestigung und
Glattung der Membranen. Bei allen Stiicken stabilisiert ein
kurzes, jeweils iiber vier Streben reichendes Querholz die-
se Strebenkonstruktion. Lediglich ein Rahmen weist noch
den aus funktionalen Griinden unbedingt zugehorigen
,Deckel“ auf, der beim Papierschopfen auf dem Rahmen
aufsitzen muss. Der ,Deckel” setzt sich aus vier gezinkten
und den Abmessungen des Rahmenrandes angepassten
Winkelleisten mit leicht L-formiger Kontur zusammen.

Abb. 1: Papierschopfrahmen aus der Werkstatt des Jul. Ferdinand Ludwig Heinrich Hahn; 1830/1860; Holz, Messing; Inv.-Nr. Z
2527, Foto: Monika Runge, GNM.
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Nadelbaumes und den
Initialen ,H“ sowie ,IHL"
(Inv.-Nr. Z 108; Abb. 4) glie-
dern. Diese Wasserzeichen
lassen sich insgesamt vier
historisch uberlieferten
Papiermiihlenbetreibern
bzw.  Papiermacherwerk-
stiatten zuordnen.

Vom Wasserzeichen
zum Papierer

Die Fortuna, der in der
Literatur als ,Fichten-
baum* angesprochene
Nadelbaum und der Hirsch
im  Blattkranz ~ wurden
von Jul. Ferdinand Lud-
wig Heinrich Hahn fiir die
Papiermiihle in Rothen-
bach bei Lauf als Wasser-
zeichen verwendet, wobei
die Initialen ,R“ fiir
Rothenbach und ,H“ fiir
Hahn standen. Zwar nutzte
auch schon sein Vorganger
Philipp Julius Loschge ab
1800 das Wasserzeichen
des Fichtenbaumes, doch
hatte dieser das Motiv

i

oy i

~RETHENBACH* versehen.
Hahn iibernahm von Losch-
ge 1830 die Rothenbacher
Miihle und betrieb die-
selbe bis 1860. Demnach
lassen sich finf der vor-
liegenden Papierschopfrah-
men mit groBer Sicherheit
ihm zuordnen und in den
genannten Zeitraum datie-
ren. Der ,Fichtenbaum®
mit den Initiale ,IHL“

n ey

Iy R M

Abb. 2: Papierschépfrahmen aus der Werkstatt des Gustav SchwanhduBer; nach 1865; Holz, Messing; Inv.-Nr. Z 3420,

Foto: Monika Runge, GNM.

Die elf Rahmen lassen sich aufgrund der Wasserzeichen in
vier Zweiergruppen mit den Motiven einer Fortuna sowie
der Initiale ,R“ (Inv.-Nr. Z 2527; Abb. 1), einem Schwan mit
der Inschrift ,SCHWANHAUSSER VORMALS GROSSBER-
GER & KURZ* (Inv.-Nr. Z 3420; Abb. 2), einem Halbportrat
Ludwig L. von Bayern mit der Schriftzeile ,LUDWIG.I. KOE-
NIG VON. BAYERN“ sowie den Initialen ,,CB“, einem Hirsch
im Blattkranz mit der Initiale ,H* (Inv.-Nr. Z 109; Abb. 3)
und eine vermeintliche Dreiergruppe mit dem Motiv eines

bezieht sich auf Johann
Heinrich Loschge, der von
ca. 1800 bis 1843 auf der
Hagenhausener Papiermiihle bei Altdorf Papier produ-
zierte. Er hatte den Betrieb seines Vaters Johann Friedrich
fortgefiihrt, der 1780 wiederum seinem Vater Johann Paul
als Papierer gefolgt war. Mit Johann Heinrich endete die
ab 1762 fiir drei Generationen Bestand habende Pridsenz
der Familie Loschge in der Hagenhausener Miihle, die in
eine Mahlmiihle fiir Getreide umgewandelt wurde. Johann
Heinrich Loschges Papier fand eine weite Verbreitung,
der bekannteste Beleg fiir einen Bogen aus seiner Miihle
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ist nach gegenwartigem
Stand wohl ein Brief
des Philosophen Georg
Friedrich Wilhelm Hegel
an das preuBische Kul-
tusministerium im Jahr
1818 (Staatsbibliothek
zu Berlin). Das Halbpor-
trat Konig Ludwigs 1. von
Bayern als Wasserzei-
chen ist wahrscheinlich
Georg Matheus Miiller
zuzuordnen, der von
1841 bis 1845 zusammen
mit seinem Vater Martin
Wilhelm die Miihle in
Rothenbach bei St. Wolf-
gang im heutigen Land-
kreis Roth betrieben hat-
te. Sein Vater arbeitete
zuvor von 1801 bis 1841
allein auf dieser Miihle.
Die beiden Buchstaben
,CB“ sind demnach nicht
die Initialen der Papie-
rer, sondern das Kiirzel
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fiir eine bestimmte Sor- Abb. 3: Papierschépfrahmen aus der Werkstatt des Jul. Ferdinand Ludwig Heinrich Hahn; 1830/1860; Holz, Messing; Inv.-

. . Nr. Z 109, Foto: Monika Runge, GNM.
te Papier, den ,Canzlei- ! 88

Bogen“ (Marabini 1894,

S. 65). Wahrend die neun bis hierhin besprochenen Papier-
schopfrahmen lange untergegangene Betriebe dokumentie-
ren, sind die beiden letzten Stiicke auf ein bis heute tati-
ges Unternehmen zu beziehen: Schwan-Stabilo in Herolds-
berg, vormals am Maxtor in Nirnberg angesiedelt. Der
aus Schweinfurt zugezogene Handwerksgehilfe Gustav
SchwanhéuBer erwarb 1865 die 1855 gegriindete Bleistift-
fabrik ,GroBberger & Kurz“, womit sich nicht nur die lan-
ge, das eigentliche Wasserzeichen flankierende Inschrift,
sondern auch der naheliegende Schwan erklart. Dariiber
hinaus kann der Rahmen demzufolge auch friihestens ab
1865 eingesetzt worden sein.

Papierschépfrahmen im Einsatz

Jost Ammans Darstellung der Arbeit eines ,Papyrers“ in
seinem mit Reimen von Hans Sachs kommentierten Stan-
debuch von 1568 vermittelt einen guten Eindruck, wie in
der Friihneuzeit Papier hergestellt wurde: ,Ich brauch
Hadern zu meiner Muel / Dran treibt mirs Rad deB was-
sers viel / DaB mir die zschnitn / Hadern nelt / Das zeug
wirt in wasser eingequelt / DrauB mach ich Pogn auff de
filz bring / Durch preB das wasser darauBl zwing / Denn
henck ichs auff / laB drucken wern / Schneweif und glatt /
so hat mans gern.“ Ammans Holzschnitt zeigt den Meister
mit einem Papierschopfrahmen an einem Bottich. Neben

ihm ein Stapel Papier mit Filzzwischenlagen. Hinter ihm
steht eine Spindelpresse. In der linken hinteren Bildecke
befindet sich ein Stampfwerk, das sich aus dem Wellbaum
als Achse und den nockenwellenartig wirkenden Klapper-
hdammern zum Walken der zerschnittenen Lumpen in den
Stampflochern zusammensetzt. Der Blick aus dem riicksei-
tigen Fenster verrit, dass sich das Stampfwerk und damit
die Werkstatt des ,Papyrers in einer unterschlachtigen
Miihle mit Wasserantrieb befindet. Ein Lehrjunge tragt
einen mit Filzzwischenlagen versehenen Papierstapeln
davon, wohl um es zum Trocknen auszulegen.

Papierschopfrahmen dienten bei der Papierherstellung
zur Entnahme der Papierrohmasse aus dem als ,Butte®
bezeichneten Bottich, daher der Begriff Biittenpapier. Die
Rohmasse bestand aus einem diinnfliissigen Brei aus Was-
ser sowie den zerkleinerten, zerstampften und verfaulten
Lumpen, auch Hadern genannt. Der , Buttgesell oder Schop-
fer* taucht den mit einem ,Deckel“ versehenen Rahmen
schriag in die Butte mit der diinnfliissigen Papierrohmas-
se, dem Hader genannten ,Teig”. AnschlieBend hebt er mit
flieBenden Drehbewegungen die mit der schwebstoffhalti-
gen Fliissigkeit gefiillte Form aus dem Bottich. Hierdurch
senken sich die festen Bestandteile auf dem Gitter ab, wéh-
rend die fliissigen abflieBen kénnen. Uberschiissige Masse
entweicht iber den Rahmenrand. Demnach resultiert die
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Starke und damit die
Qualitét eines Papier-
bogens ganz unmit-
telbar aus dem Fest-
stoffgehalt im ,Teig®
sowie der durch den
~Buttgesell abge-
schopften Menge.
Die faserigen Fest-
stoffe ordnen sich bei
diesem Arbeitsgang
regelmaBig auf der
Membran des Rah-
mens an. Nun iber-
gibt der ,Buttgesell”
die gefiillte Form
dem ,Gautscher,
der sie wendet und
den Bogenrohling auf

ey, R

;
A
i
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einen  vorbereiteten
Filz, den ,Gautsch-
filz“, gleiten lasst.
Das Filzstiick liegt
auf einem Tragebrett,
dem ,Buttenbrett”
oder ,Trapan®“. Die

Filze entziehen den
Bogen Feuchtigkeit.
In der Zwischenzeit
hat der ,Buttgesell”
bereits den nédchsten Bogenrohling fertiggestellt. Beide
Handwerker arbeiten in sehr hohem Tempo Hand in Hand.
Sie bendtigen lediglich zwischen zehn und zwolf Sekunden
fiir einen Bogenrohling, sodass ein ,Bausch“ genannter
Stapel aus Papierbogenrohlingen mit Zwischenlagen aus
Filz rasch zustande kommt. Hat der Stapel die gewlinschte
Hohe erreicht, wird das ,Buttenbrett” in eine Presse gelegt.
Nachdem auf den Stapel ein weiteres Brett gelegt ist, begin-
nen ,Buttgesell* und ,Gautscher” mit dem Pressvorgang.
Hierdurch werden die Bogenrohlinge verdichtet, indem
ihnen weitere Fliissigkeit entzogen wird. Ein dritter Papie-
rer, der ,Leger”, trennt dann die Bogenrohlinge von den
Filzen und breitet sie zur Trocknung aus. Als Tagespen-
sum einer solchen Dreiergruppe galt unter Idealvorausset-
zungen die Herstellung von mindestens 20 ,Bauschen®. Die
GroBe eines Papierbogens richtete sich nach der GroBe des
Schopfrahmens (Zitate nach D. Johann Georg Kruenitz's
oekonomisch-technologische Encyklopaedie, Bd. 106. Ber-
lin 1807, S. 663).

Monika Runge, GNM.

Lumpensammeln in und um Niirnberg

Die Herstellung von Papier war bis ins 19. Jahrhundert an
das in hohem MaBe von Frauen betriebene Lumpensam-
meln und den Lumpenhandel gekniipft, weil textile Fasern

I. Quartal 2015

Abb. 4: Papierschopfrahmen aus der Werkstatt des Johann Heinrich Loschge; 1800/1843; Holz, Messing; Inv.-Nr. Z 108, Foto:

der wichtigste Papierrohstoff waren. Besonders begehrt
waren die ,rainen Lumpen“ (Jegel 1965, S. 328), d. h. die
weien Lumpen, weil sich nur mit diesen weies Papier
herstellen lieB. Niirnberger Lumpensammler und -samm-
lerinnen, die sich selbst als ,Lumpenkinder” bezeichneten,
mussten sich amtlich registrieren lassen. Hierdurch sollte
deren Anzahl begrenzt werden, damit dieses Gewerbe fiir
alle bereits Tatigen eintrdglich blieb. Um den lokalen Lum-
penbedarf zu decken, war in Nirnberg der Verkauf von
Lumpen an Auslidnder, einheimische Handler, die Lumpen
ins Ausland exportieren wollten, oder auswéartige Handler
mit BuBen von bis zu 50 fl. oder einer ,empfindlichen Lei-
besstrafe“ belegt. Ende des 18. Jahrhunderts war sogar der
Verkauf von Altpapier, ,Papierabgaengen und Abschnitten
von alten besonders Hollaendischen Papier oder Briefen
und Maculatur® (C. W. J. Gatterer, Memmingen, Technologi-
sches Magazin, Bd. 1. 1790, S. 150-152), durch ein ,Senats-
dekret“ vom 24. April 1782 untersagt worden. Ein Zent-
ner weiBe Lumpen kostete im 18. Jahrhundert 4 fI. 10 kr,,
wohingegen bunte Lumpen bereits fiir 1 fl. 4 kr. erhaltlich
waren. In der Stadt Niirnberg wechselten Lumpen gegen
Bargeld den Besitzer, im stadtischen Landgebiet sollen die
Lumpensammlerinnen Textilabfdlle vor allem gegen Nip-
pes und einfache Werkzeuge getauscht haben.
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Zur Papierherstellung in und um Niirnberg

Die édlteste archivalisch fassbare Papiermiihle nordlich der
Alpen ist 1375 fiir Schopfheim bei Lorrach tiberliefert. Erst
15 Jahre spiter lieB Ulman Stromer die GleiBmiihle vor
dem Toren Niirnbergs zur Papierherstellung ausriisten.
Die Papierherstellung war schon vor der Entwicklung des
Buchdrucks mit beweglichen Metalllettern durch Johannes
Gutenberg ein eintragliches Geschift, da insbesondere in
den groBen Wirtschafts- und Finanzzentren grofe Mengen
an Papier bendétigt wurden. Im Laufe der Zeit entstanden
im Nirnberger Umland und in den benachbarten Gebieten
eine ganze Reihe an Papiermiihlen, etwa die Unterfichten-
miihle bei Altdorf. Die Papierherstellung war an die Nut-
zung der Wasserkraft gekoppelt, was die Zahl der mog-
lichen Standorte einschrinkte. Genauso wichtig war die
Verfiligbarkeit des Rohmaterials, der Lumpen. Aus diesem
Grund versuchten die Niirnberger Papierer tiber die stad-
tische Gewerbeaufsichtsbehorde, das Rugamt, ein lokales
Monopol auf diesen Rohstoff durchzusetzen, was ihnen in
den 1560er-Jahren wohl auch gelang. Die Papiermacherei
war zwar nirgends zlinftig und es existierte demnach auch
in Niirnberg bis 1753 keine Handwerksordnung, doch
unterstand das aufgrund der Abhéngigkeit von flieBgewas-
sernahen Standorten zahlenméaBig begrenzte Handwerk
im Nirnberger Umland zumindest in bestimmten Ange-
legenheiten, etwa des Lehrlingswesens, grundsatzlich der
Aufsicht des Rugamts. Erst im Jahr 1753 wurden die bis
dato miindlich tradierten Gewerberegeln aufgrund einer
Anfrage aus PreuBen schriftlich festgehalten. Die Niirnber-
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ger Papierer waren der zeitgenossischen enzyklopadischen
Literatur zufolge besonders fiir ihre qualitativ hochwerti-
gen Papiere bekannt, das sie auch exportieren konnten.

» THOMAS SCHINDLER

Literaturangabe:
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land. Miinchen 1990, S. 89-98. — August Jegel: Alt-Niirn-
berger Handwerksrecht und seine Beziehungen zu ande-
ren. Reichelsdorf 1965, S. 328. — Edmund Marabini: Die
Papiermiihlen im Gebiete der weiland freien Reichsstadt
Niirnberg (= Bayerische Papiergeschichte, 1). Niirnberg
1894. - Johann Gottfried Dingler (Hrsg.): Polytechnisches
Journal, Bd. 8. Stuttgart 1822, S. 489. — Geographisches
Statistisch-Topographisches Lexikon von Franken [...], Bd.
6. Ulm 1804, Sp. 732. - C. W. ]J. Gatterer, Memmingen,
Technologisches Magazin, Bd. 1. 1790. - Jost Amman: Stan-
debuch. Niirnberg 1568, S. 18.

19



20 Kulturcurt

Inhalt 1. Quartal 2015

Personifizierter Draht?!
von Thomas Schindler ...................... Seite 2

StraBenbau und Bergbau in der Neuzeit
von SilviaGlaser ..............c.. i, Seite 4

Eine Korrespondenz-Schatulle im Wiener Secessionsstil
vonUrsulaPeters.......................... Seite 8

Schwan, Fortuna, Hirsch und Fichte
von Thomas Schindler . .................... Seite 15

20. 11. 2014 Von oben gesehen:
bis 22. 2. 2015 Die Vogelperspektive
groBe Sonderausstellung

4.12. 2014 Die ilteste Taschenuhr
bis 12. 4. 2015 der Welt?
Der Henlein-Uhrenstreit
Sonderausstellung

27.2. 2014 Kunstwerke im Kleinformat

bis 25. 1. 2015 Deutsche Exlibris vom Ende
des 15. bis 18. Jahrhunderts
Studioausstellung

Impressum

KulturGur - Aus der Forschung
des Germanischen Nationalmuseums

Germanisches Nationalmuseum

Kartéusergasse 1, 90402 Niirnberg

Telefon 0911/1331-0, Fax 1331-200

E-Mail: info@gnm.de - www.gnm.de

Erscheint vierteljahrlich

Herausgeber: Prof. Dr. G. Ulrich GroBmann

Redaktion: Dr. Tobias Springer

Gestaltung: Udo Bernstein, www.bfgn.de

Produktion: Emmy Riedel, Buchdruckerei und Verlag GmbH, Gunzenhausen
Auflage: 3600 Stiick

Sie konnen das KulturGut auch zum Preis von 10 € pro Jahr
abonnieren. Informationen unter Telefon 0911/1331110.

I. Quartal 2015



	Personifizierter Draht?!
	Straßenbau und Bergbau in der Neuzeit
	Eine Korrespondenz-Schatulleim Wiener Secessionsstil
	Schwan, Fortuna, Hirsch und Fichte.
	Aktuelle Ausstellungen

